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IRENE VONARB

Die Bauerin als Landesnahrmutter

Alltagsleben und Rolle der Bauerinnen zur Zeit des Zweiten
Weltkriegs

In den folgenden Ausfithrungen soll dem idealisierten Frauenbild, einem ideo-
logischen Konstrukt, das wihrend des Zweiten Weltkrieges auf die Bauerinnen
iibertragen wurde, das geschilderte Alltagsleben der Betroffenen gegeniibergestellt
werden. Auch mochte ich das Spannungsverhiltnis zwischen gesellschaftlicher
Normierung und alltdglicher Lebensrealitit aufzuzeigen versuchen. Dies verlangt
den Einbezug miindlicher Zeugnisse, da in schriftlichen Quellen kaum Infor-
mationen iiber alltagliche Begebenheiten zu finden sind. Mit der stiickweisen
Aufarbeitung des Kriegsalltags riickt das «Kleine» und — im traditionellen Ge-
schichtsverstandnis — politisch unbedeutende Detail in den Vordergrund. So inter-
essierte es mich, inwieweit das wahrend des Zweiten Weltkrieges offiziell vermit-
telte Bild der Bauerin mit derer erlebten Alltagswelt iibereinstimmte. Die Perspek-
tive aus der Sicht der Betroffenen und die differenzierte Betrachtung von Einzel-
wahrnehmungen sollten die Heterogenitit der Kriegserfahrung eines Bauerndorfes
veranschaulichen.'

Die Grundlage meiner Untersuchung sind Interviews, die ich mit 14 Béuerinnen
aus Biel-Benken, einem Dorf im Baselbiet an der Grenze zu Frankreich, 1989
gefiihrt habe.? Die befragten Frauen hatten alle den Zweiten Weltkrieg in diesem
Dorf erlebt. Die wirtschaftliche Existenzgrundlage meiner Interviewpartnerinnen
stellte der bauerliche Familienbetrieb dar, welcher hauptsichlich durch die Gratis-
arbeit der familieneigenen Arbeitskrifte funktionieren konnte. Setzt man sich als
Historikerin mit Bduerinnen auseinander, wird zwangslaufig die dorfliche Ebene
zum Untersuchungsfeld, was wiederum zu quellenspezifischen Problemen fiihrt,
denn im Dorf begegnet man meistens jenen sozialen Gruppen, die in der traditio-
nellen Geschichtsschreibung kaum Spuren hinterlassen haben. Dies trifft in hohem
Masse fiir die Bauerin zu. Forschungsstrategien miissen also gefunden werden,
welche es erlauben, Bauerinnen iiberhaupt als Subjekte der Geschichte auftreten zu
lassen. In Scheidungs-, Vormundschafts- oder Gewerbeinspektoratsakten, in denen
Alltagshandlungen von Frauen verborgen liegen, sind Bauerinnen in der Regel
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inexistent, da derartige Quellen vorwiegend das Leben von Arbeiterinnen oder
Frauen aus biirgerlichem Hause dokumentieren. Auch Briefe und Tagebiicher
fallen weg, weil Bduerinnen nicht iiber eine solche Schreibkultur verfiigen. Die
Béuerin ist zwar ein fester, in den Quellen jedoch unsichtbarer Bestandteil von
Bauerngesellschaften. Der bauerliche Familienbetrieb aber wurde und wird auch
heute noch iiber den Betriebsleiter definiert und durch diesen représentiert. Dorothy
Smith formuliert diesen Sachverhalt wie folgt: «Doch das Arbeitsleben von Frauen
entzieht sich der Hoheit der biirokratischen, professionellen und administrativen
Fiirstentiimer der <aktiven> Gesellschaft. Die Phanomene der Situation und der
Erfahrung von Frauen liegen zwischen den institutionellen Sphéren oder ausserhalb
von ihnen.»* Sollen Handlungsrdume von Béuerinnen erschlossen werden, bewegt
man sich zwangslaufig im dorflichen Alltag, einem Alltag der sichtbar gemacht
werden muss. Mich interessierte nun, wie dieser Alltag wihrend des Krieges
organisiert war. Eine Moglichkeit, um diesbeziigliche Information zu erhalten, sah
ich in der Methode der «oral history». Es war fiir die von mir befragten Frauen
ungewohnt, gegeniiber einer Aussenstehenden Erinnerungen zu formulieren. Sie
vermieden es, sich selbst als handelnde Subjekte zu nennen, d. h. in der Ich-Form
zu erzéhlen. Sie gebrauchten fast ausschliesslich die Wir- und Man-Form: «Wir
mussten halt damals», oder «Man machte es, ohne zu fragen», oder «Man musste
immer viel, viel arbeiten».* Die Lebensgeschichten der Bauerinnen glichen einer
Collage subjektiver Erinnerungsbilder, die ich innerhalb eines gegebenen wirt-
schaftlichen und politischen Rahmens interpretieren musste. Ich habe also auf der
einen Seite Erinnerungen der Betroffenen und auf der anderen Seite den
gesellschaftspolitischen Rahmen, dem ich mich nun zuwenden will. Die Quellen,
die ich mit dem Alltagsleben der Bauerinnen kontrastieren wollte, sind spérlich
und ideologisch gefarbt. Es sind hauptsiachlich Reden, Zeitungsartikel und Protokolle
von Vereinen aus der untersuchten Gemeinde. Als sehr ergiebig erwiesen sich die
Jahresberichte der Schweizerischen Landfrauenvereinigung.

Die ideologische Einbindung der Bduerinnen

Wihrend des Krieges traten die Frauen generell als Kampferinnen an der inneren
Front in Erscheinung. Wie Bundesrat Etter formulierte, sollten die Frauen auch im
Dienst unter der Fahne so eingesetzt werden, dass sie nichts an fraulicher und
miitterlicher Wiirde einbiissten. Die Miitter und Tochter, meint Etter weiter, sollten
daheim als Vestalinnen des 20. Jh. das heilige Feuer hiiten.” Der Krieg beschleunig-
te den Vorgang der vollstandigen Identifizierung der Schweizerfrau mit der Haus-
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frau. Als Mutter und Haushilterin bekam die Frau durch den Krieg nationale
Bedeutung: als Soldaten- oder Fliichtlingsmutter, als Haushélterin des Volkes als
Folge der Rationierung und als Landesndhrmutter als Folge der Anbauschlacht.
Dieses Konstrukt war einer ideologischen Einbindung aller Frauen forderlich und
lieferte ein umfassendes Orientierungsmuster. Die verschiedenen Frauen-
organisationen nutzten aber auch die Kriegssituation, um schon lange diskutierten
Anliegen endlich Gehor zu verschaffen.

1932 schlossen sich die regionalen Bduerinnenorganisationen zum Schweizeri-
schen Landfrauenverband zusammen. Die Griindung des Vereins fiel in die Krise
der 30er Jahre, die eine grosse Abwanderung der bauerlichen Arbeitskrifte verur-
sachte. In Biel-Benken reduzierte sich die Zahl der Bauernbetriebe zwischen 1919
und 1932 fast um die Halfte.® Ein wichtiges Anliegen des Vereins war die Einfiih-
rung von kantonalen landwirtschaftlichen Haushaltungsschulen. Durch die Ausn-
ahmesituation des Krieges erhielt diese Forderung breite Unterstiitzung, sah man in
der Ausbildung der Bauerinnen doch auch ein taugliches Mittel, um der Landflucht
entgegenzuwirken: «Der Krieg bedeutet fiir die Landwirtschaft eine Leistungs-
probe, bei der es auch auf die Bauerin ankommt. Die Landfrauenorganisation hat in
den nunmehr zehn Jahren seit ihren ersten Anfangen unabldssig an der Ertiichti-
gung der Frau in der Landwirtschaft gearbeitet. Wir glauben, dass diese Arbeit
nicht nutzlos gewesen ist und dass doch vielerorts dank der besseren beruflichen
Kenntnisse und dank der Organisation unsere Frauen die Unvorgesehenheiten des
Krieges ruhiger an sich herantreten lassen konnen als dies 191418 der Fall war.»’
1943 wurde der Landfrauenverband vom Bund anerkannt. Er bekam ein voll-
amtlich besetztes Sekretariat und finanzielle Unterstiitzung. Als Kommentar dazu
stand im Jahresbericht: «Die Béauerinnen und ihre Organisationen werden immer
mehr als wichtiges Glied im Leben unseres Volkes anerkannt.»® Wahrend des
Krieges schlossen sich immer haufiger kantonale Vereine der Landfrauenvereinigung
an, und jéhrlich stieg die Zahl der organisierten Bauerinnen. In der ganzen Schweiz
fanden Bauerinnentagungen statt, die zum Teil wegen des grossen Andranges
doppelt gefiihrt werden mussten. Die Verfasserin des Jahresberichts sprach 1942
sogar von einer «Béduerinnenbewegung».’

Ziele der Landfrauenvereinigung
Grossen Wert legten die Landfrauen auf die Selbstversorgung. Unter dem Motto

der Kriegsvorsorge wurden die Bauerinnen mit Flugblattern, Broschiiren, Radio-
sendungen und Kursen zu vermehrter Subsistenzwirtschaft angehalten. Neben der
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Kriegsvorsorge verfolgte die Selbstversorgung noch einen anderen Zweck: die
Forderung der Zusammenarbeit zwischen Stadt und Land. Die Béuerin diente dabei
als Lehrmeisterin und Vorbild der Stidterin. Im Jahresbericht von 1940 konnte
festgestellt werden, dass durch fachgerechte Belehrung in stddtischen Frauen-
kreisen das Interesse fiir das Dorren wieder erwacht sei.'® Auf diesem Weg sollten
auch altgediente schweizerische Werte, die man in der Bauerinnenart verwirklicht
sah, wieder in den Stiadten verbreitet werden. In der Mitarbeit aller Frauen-
organisationen beim Eidgendssischen Kriegserndhrungsamt wurde ebenfalls eine
Anniherung zwischen Stadt- und Landfrauen gesehen. Der Krieg habe die Zusam-
menarbeit zwischen Landfrauen und stidtischen Frauenorganisationen zur vater-
landischen Aufgabe gemacht.!" Durch Zwang und enorme Propaganda konnte
kurzfristig das grosse Manko an landwirtschaftlichen Arbeitskréften verkleinert
werden, doch blieb der Arbeitskriftemangel wihrend des ganzen Krieges eine
ungeloste Streitfrage. Die vielfdltigen Hilfsaktionen fiir die bauerliche Bevolke-
rung wie Arbeitsdienstpflicht, Landdienst, Arbeitslager fiir die Stadtjugend sowie
das Engagement des zivilen Frauenhilfsdienstes verfolgten neben der praktischen
Hilfe das Ziel, dem wachsenden Konflikt zwischen Stadt und Land entgegen-
zuwirken und der Jugend die Scholle wieder nahe zu bringen."> Die Landfrauen
zeigten auch grosses Engagement in der Forderung der «seelisch-ethischen» Seite
der Bauerin: «Durch Vortrige, Heimatabende und gemiitliches Zusammensein soll
die Bauerinkultur gepflegt werden. Erfreulich sei auch, dass die Tracht als Standes-
kleid wieder zu Ehren komme.»" Ein bestimmtes Frauenbild drang an die Offent-
lichkeit: die Bauerin als Bewahrerin der schweizerischen Werte und Kultur. Sie
war zum Teil Ausdruck eines Wunschdenkens, repréasentierte aber zugleich be-
stimmte gesellschaftliche Erwartungen: «Das ist die Bduerin, wie sie in unserm
fruchtbaren Mittelland lebt! Eine richtige Gotthelf-Figur! Sie trdgt noch nicht die
hiibsche praktische Arbeitstracht unserer Jungbduerinnen, die sich heute zu be-
wusster Arbeit und Weiterbildung zusammenschliessen. Nein diese Béauerin tragt
irgendein einfaches Baumwollkleid, irgendeine Schiirze! (...) Wie sicher sie hin-
ausschaut auf das Land! Etwas von der Stirke der Ur-Frau ist um sie. Sie kann
tiberblicken, anordnen, durchfiihren. Wenn Krieg kime, und wenn unsere Méanner
wieder an die Grenze miissten — sie wire da, unsere schweizerische Bauersfrau!»'
«Wenn dann Mann und Sohne mit der Waffe im Arme treue Grenzwacht halten,
dann wird auch die Bauerin wieder mit ihren Tochtern die gewaltige Mehrarbeit in
Haus und Feld auf sich nehmen. Sie wird wieder Brot schaffen, fiir Milch und
Fleisch sorgen fiir alle jene zu Stadt und Land, die kein eigenes Stiick Schweizer-
boden zu bebauen haben.»'s

«Unsere alten Landestrachten, die in verschiedenen Gegenden durch sachkundige
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Leute modernisiert, d. h. den gegenwirtigen Verhiltnissen und Anforderungen
angepasst worden sind, verdienen allseitig vermehrte Verbreitung. Sie sind ein
offenes Bekenntnis ihrer Tragerinnen zur bodenstindigen Lebensauffassung. Je
mehr unsere Stidte international werden, um so notiger wird es, dass das Landvolk
bewusst schweizerisch bleibt in seinem Denken und in seinem Wesen. Die Tracht
verpflichtet, schweizerisch zu leben und schweizerisch zu denken. So wird die
Béuerin fast unbewusst zur Hiiterin und Pflegerin schweizerischer Lebensweise
und schweizerischer Denkungsart.»'

Das also sind offizielle Erinnerungsbilder von der Bauerin jener Zeit. Es ist nicht
erstaunlich, dass die Bauerin zur idealen Frau emporstilisiert wurde, die als Tragerin
«echten Schweizertums» die Einheit von Familie und Arbeit tugendhaft repriasen-
tierte. Diese Entwicklung war u. a. eine Folge der einheitsstiftenden Bauern-
ideologie, die in der Zwischenkriegszeit hauptsiachlich um Ernst Laur entstanden
war. Wie Peter Maurer in seiner Dissertation festhilt,'” treffen wir wesentliche
Elemente dieser Ideologie im Zusammenhang mit der Anbauschlacht wieder. Die
Vorstellung vom Primat des Bauernstandes und dessen Verherrlichung wurde Teil
der geistigen Landesverteidigung. Der Bauer als Fundament des Staates und der
hohe ideologische Stellenwert der bauerlichen Arbeit vereinfachte die Durchsetzung
des Anbauwerkes als Sache des ganzen Volkes. Nach Peter Maurer erlebte der
Bauer (und die Bauerin, Ergdnzung der Verfasserin) wihrend der Anbauschlacht
eine gesellschaftliche Aufwertung, eine Imageverbesserung, die nicht mehr, wie
bei Laur, als Kompensationsideologie zum effektiven Niedergang der Landwirt-
schaft begriffen werden konnte.'® Nach 1945 als der Zwang gelockert wurde, hatten
sich die Hoffnungen der Bauern und Bauerinnen auf eine anhaltende Wirkung der
Propaganda verfliichtigt. Die Themenschwerpunkte in den Jahresberichten des
Landfrauenverbandes dnderten sich schlagartig. Der Kampf um weibliche Hausan-
gestellte wurde durch die neu propagierte Rationalisierung und Automatisierung
des bauerlichen Haushaltes irrelevant. Heute gilt die Bduerin nicht mehr als ideale
Schweizerfrau, die den Stadterinnen als Vorbild dienen soll, obwohl die Bauerin
immer noch ein Symbol des reinen und harten Lebens ist."”

«Man musste immer viel, viel arbeiten»

Um das propagierte Bild mit der alltaglichen Realitét der Bauerinnen zu kontrastie-
ren, miissen die miindlichen Quellen mit den richtigen Fragen angegangen werden.
Wie bewiltigten die Bauerinnen die Mehrarbeit, die durch die Anbauschlacht
entstand? Inwieweit internalisierten die Bauerinnen gesellschaftliche Werte? Fra-
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gen nach einem weiblichen Beziehungsnetz, nach weiblichen Lebensformen sind
zu stellen. Solche Fragen sind nicht nur dem Privatbereich zuzuordnen, sondern sie
beriihren eine informelle Offentlichkeit von Frauen. Im untersuchten Dorf bewirkte
der Zweite Weltkrieg keine grundsitzlichen Verdnderungen im Alltag der Biuerin-
nen. «Wir gingen jeden Tag der Arbeit nach.»® Dass sie ihre Arbeitskraft iiberall
und jederzeit der Familie wie auch dem Dorf zur Verfiigung gestellt hatten, gab den
Béuerinnen die Sicherheit, der vorgegebenen Norm entsprechend gehandelt zu
haben. Die Imageaufwertung des Bauernstandes haben die Bauerinnen auf ihre
Weise formuliert und zwar immer im Vergleich mit den 30er Jahren oder im
Vergleich zu heute. Interessant ist, dass auch junge Bduerinnen, die den Krieg nicht
erlebten, das damalige Ansehen verinnerlicht haben, ein Ansehen also, das bereits
Geschichte ist. In einem kiirzlich gefiihrten Interview meinte eine junge Béuerin,
heute seien die Bauern zu Siindenbocken geworden, im Krieg sei das noch anders
gewesen, da seien sie noch wer gewesen.?! Warum war denn ihr Ansehen wihrend
des Krieges grosser? Laut meiner Untersuchung gingen die Basler und Baslerinnen
nach Biel-Benken und fragten an der Haustiir nach Nahrungsmitteln. Die Bauerin-
nen verkauften auf dem Markt in Basel in kiirzester Zeit ihre gesamte Ware. Stadter
und Stddterinnen boten ihre Arbeitskraft gegen Naturalien an. Auf den Hofen in
Biel-Benken herrschte keine Nahrungsmittelknappheit, die Abhéangigkeit von den
Rationierungsmarken konnte dort durch eine fast hundertprozentige Subsistenz-
wirtschaft umgangen werden. Dies alles vermittelte den Béduerinnen das Gefiihl
von Privilegiertheit und die Sicherheit gebraucht zu werden: «Viele Leute kamen
von der Stadt und holten die Sachen. Sie nahmen sich doch die Miihe, sie wollten
etwas, sie waren auf uns angewiesen, weil es nichts vom Ausland gab.»? Eine
andere Bauerin verschenkte viele Nahrungsmittel an die Stadterinnen und als
Dank, meinte sie enttduscht, schauten sie einem nach dem Krieg nicht mehr an.”
Obwohl es wihrend des Krieges Vortrdge iiber die Bauerin als Mutter und Haus-
frau gab, redeten die Frauen selten iiber diese Themen, obwohl die meisten wih-
rend des Krieges schwanger waren oder kleine Kinder hatten. Hausarbeiten und das
Konservieren von Nahrungsmitteln waren fiir die Bauerinnen Nachtarbeit und die
Kinder wuchsen so nebenbei auf, die Babys nahm man mit aufs Feld. Sobald die
Kinder gehen konnten, mussten sie mithelfen. Auf eine Schwangerschaft wurde
keine Riicksicht genommen. Auch unterzogen sich die Frauen keiner arztlichen
Kontrolle: «Mit einem dicken Bauch nahm ich die Frucht auf, wiahrend Tagen.
Niemand sagte etwas. Bis zur letzten Stunde wurde gearbeitet.» Hausarbeiten wie
Kochen, Putzen oder Waschen wurden als Nebensache angesehen. «Man musste
von morgens bis abends aufs Feld gehen. Nachher musste man noch kochen. Ja, das
war etwas. Dann musste man noch kochen.»* Im Haushalt erledigten die Bauerin-
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nen das Notigste, nicht zuletzt auch um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.
Doch im Vergleich zu den Stadtdamen, hitten sie vielleicht schon zu wenig
gewaschen und geputzt, war der allgemeine Grundtenor. Auch hier wussten die
Béuerinnen etwas von einer Norm, die sie wegen der Mehrfachbelastung nie
erreichen konnten, und die sie nur im Kontakt mit Stadtfrauen iiberhaupt wahrneh-
men konnten. Gab es eine Autoritdtsverschiebung wihrend der kriegsbedingten
Abwesenheit des Bauern? Wurde die familidre Autoritit an die Bauersfrau iibertra-
gen? In den von mir befragten Familien iibernahmen in der Regel der Grossvater
oder die Grossmutter die Befehlsgewalt, nicht die Bauerin: «Dadurch, dass der
Grossvater noch da war, war einfach der Grossvater da», antwortete eine Interview-
partnerin auf meine diesbeziigliche Frage.”

Beim Durchlesen der Transkripte fragte ich mich immer wieder, wo die Bauerin-
nen eigene Handlungsrdaume hatten oder ein gewisses Mass an Eigenzeit. Eine
Frage, die sich meine Interviewpartnerinnen so nicht stellten. Die Bduerinnen
begriindeten ihr Handeln damit, dass alle anderen im Dorf es auch so gemacht
hitten. Die Ausrichtung nach der dorflichen Norm war iiberall spiirbar und wurde
durch das gegenseitige Helfen und Aushelfen zusitzlich verstirkt. Gleichzeitig
konnten jedoch solche Normen den Bauerinnen als Orientierungsmuster dienen.
Die durch die Anbauschlacht verursachte Mehrarbeit oder die temporire Ubernah-
me typischer méannlicher Tatigkeiten wie Holzspalten, Melken oder die Versor-
gung des Bienenhduschens wurden anstandslos ausgefiihrt. Eine Bauerin meinte
dazu: «Man machte es einfach, man war jung, man konnte es, alle machten es.»
Interessen oder Wiinsche hinsichtlich einer eigenen Lebensgestaltung, erfiillten
sich selten und wurden haufig auch erst in der Erinnerung als solche erkannt. Soll
beschrieben werden, wo und zu welchem Zweck sich Frauen getroffen haben, wird
ein sehr ausgeprigtes weibliches Netzwerk sichtbar. Es war vor allem ein
verwandtschafts- und nachbarschaftliches Netz. Wihrend des gegenseitigen Helfens
auf dem Feld, aber auch im Haushalt — ich denke hier an die Stornéherin, die in
Biel-Benken eine wichtige Funktion hatte — wurden Informationen ausgetauscht
und Geschichten erzihlt, oder es wurde gar gesungen.

In den dorflichen Vereinen waren die verheirateten und ledigen Frauen getrennt
organisiert. So traten nach der Heirat alle befragten Frauen aus dem Tochterchor
aus. «Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Die verheirateten Frauen blieben nicht,
da blieb man zu Hause. Dann ging man nicht mehr aus.»* Wihrend des Krieges
hatten sowohl der Frauenverein als auch der Tochterchor veranderte Zielsetzungen.
Die Tatigkeiten wurden nach der Kriegswirtschaft ausgerichtet. So fiel 1939 im
Tochterchor wegen Benzinknappheit der Herbstbummel aus. Im selben Jahr be-
schloss der Vorstand, dass sich die «Tochter» jede Woche zum Stricken von
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Militdarsocken einfinden sollten. Dabei wurden auch wieder vermehrt Schweizer-
lieder gesungen. 1944 fiihrte der Maibummel zum Soldatendenkmal bei La
Caquerelle. Im Frauenverein wurden auf Geheiss des Dorfpfarrers ebenfalls So-
cken gestrickt und «Pickli» fiir die Soldaten angefertigt. Die Frauen lehnten sich
nicht dagegen auf, dass aus ihren Orten des Vergniigens Orte der Pflichterfiillung
wurden. Thre Aussagen lassen eher darauf schliessen, dass die Bauerinnen, weil sie
wegen der Arbeit zu wenig fiir die Soldaten machen konnten, so ein wenig ihr
schlechtes Gewissen beruhigten. Ein wichtiger Handlungsraum von Frauen, den
sie sich selbst ohne Statuten und Vorstand organisiert hatten, war in Biel-Benken
der Martha-Verein. Er wurde wihrend des Krieges von einigen Frauen mit diesem
Namen ins Leben gerufen. Bald entstand daraus ein wichtiger Treffpunkt fiir
Frauen. Dort wurde allwochentlich fiir die Familie, nicht fiir die Soldaten gestrickt,
es wurde geredet, gesungen oder Kaffee und Kuchen serviert. Nach dem Krieg
besuchten die Frauen auch ab und zu Theatervorstellungen in Basel. Die Kinder
mussten an solchen Abenden friih zu Bett gehen, denn diese Zeit sollte ausschliesslich
den Frauen gehoren. Die individuelle, freiwillige Betreuung der Soldaten im Dorf
war nicht immer eine uneigenniitzige Geste, die ausschliesslich als Vaterlands-
dienst der Frauen gewertet werden durfte. Die Versorgung der Truppen mit selbst-
gemachten Wihen verschaffte den Frauen Anerkennung und Dank. Ausserdem
bedeutete der Kontakt mit den Soldaten eine Abwechslung in ihrem Alltag: «Wir
gingen manchmal zu zweit und sangen ihnen [den Soldaten] ein Weihnachtslied.
Solche Sachen machten wir, ja, ja. Das war lustig.»?” Dazu sei noch vermerkt, dass
immerhin zwei Frauen aus dem Dorf ihre Minner in den stationierten Truppen
fanden.
Das Alltagsleben der Béuerinnen war stark durch das dorfliche Leben geprégt.
Béuerinnen — von Iris von Roten treffend als «Frauen fiir alles» bezeichnet —
definieren ihr Leben in Kategorien der Arbeit. Dennoch ist es den befragten
Frauen gelungen, sich innerhalb einer verpflichtenden Welt eigene Rdume zu schaf-
fen und nicht ausschliesslich zweckorientierte Beziehungen und Kontakte zu pfle-
gen. Obwohl die Frauen Bilder, welche von aussen an sie herangetragen wurden,
verinnerlichten, haben sie solchen Bildern doch ihre eigene Pragung gegeben.

Anmerkungen

1 Dieser Artikel basiert zum grossten Teil auf meiner Lizentiatsarbeit: Irene Vonarb, «Mir si jede
Dag unsrer Arbet noh.» Kriegsalltag eines Bauerndorfs an der Grenze, Historisches Seminar
Basel 1990, Ms.
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Bis zum 31. 12. 1971 waren Biel und Benken zwei autonome Gemeinden mit eigenem Bann und
einem eigenen Gemeinderat. Doch die Kirchgemeinde, das Biirgerrecht, das Armenwesen, die
Feuerwehr, die Jagd- und Fischereibestimmungen sowie die Schule hatten die Dorfer gemeinsam.
In der Lizentiatsarbeit wurden Biel und Benken zusammen als ein Dorf behandelt, ausser bei
statistischen Angaben. Die Volkszdhlung von 1941 ergab fiir die Gemeinden Benken und Biel
einen Bevolkerungsstand von 334 bzw. 253 Personen. Uber 40% der Wohnbevolkerung waren in
der Land- und Forstwirtschaft titig. Etwa 30% der Einwohnerschaft liessen sich der Rubrik
«Industrie und Handwerk» zuordnen. Die Einbindung in die Landwirtschaft blieb jedoch
bestehen, da sie meistens noch selbst Land besassen oder im Dorf den Bauernfamilien halfen.
Eine eidgenossische Anbauerhebung vom 25. Juni 1942 in Biel machte sichtbar, dass alle
erfassten Haushaltungen iiber Anbaumdglichkeiten verfiigten, die oft iiber die Grosse eines
Hausgartens hinausgingen.

Dorothy E. Smith, Eine Soziologie fiir Frauen, in: Elisabeth List und Herlinde Studer (Hg.),
Denkverhiltnisse, Feminismus und Kritik, Frankfurt a. M. 1989, S. 377.

Aus Griinden der Verstindlichkeit und Lesbarkeit wurden die Interviews ins Deutsche iibersetzt.
Wegen der Anonymitit werden die Interviewausschnitte in diesem Aufsatz nicht niher entschliis-
selt. Die genauen Interviewtranskriptionen sind ein Teil meiner Lizentiatsarbeit. Vgl. Anm. 1.
Die weiteren Interviewausschnitte in diesem Aufsatz wurden durch Anfiihrungszeichen gekenn-
zeichnet; die Anmerkung verweist auf die Stelle in der Lizentiatsarbeit. Es sei noch auf folgende
weiterfiihrende Literatur verwiesen: Susanne Sackstetter, Normen und Leitlinien lebens-
geschichtlichen Erzihlens von Frauen eines wiirttembergischen Dorfes, in: A. Gestrich, P. Koch,
H. Merkel (Hg.), Biographie — sozialgeschichtlich, Gottingen 1988, S. 126-141. Lutz Nietham-
mer und Alexander von Plato (Hg.), «Wir kriegen jetzt andere Zeiten.» Auf der Suche nach der
Erfahrung des Volkes in nachfaschistischen Landern, Bonn 1985, S. 392-433.

Rede von Bundesrat Etter, in: H. R. Kurz, Die Schweiz im Zweiten Weltkrieg. Das grosse
Erinnerungswerk an die Aktivdienstzeit 1939-45, Thun 1959, S. 389.

Vonarb (wie Anm. 1), S. 34.

Schweizerischer Landfrauenverband, Jahresbericht 1939, S. 6.

Ebd., 1943, S. 1.

Ebd., 1942, S. 3.

Ebd., 1940, S. 5.

Ebd., 1939, S. 3.

Ebd., 1940, S. 7.

Ebd., 1941, S. 3.

Schweizerische Frauenverbinde (Hg.), Du Schweizerfrau, Schweizerische Landesausstellung,
Ziirich 1939, S. 48.

Schweizerische Frauenverbinde (wie Anm. 15), S. 43.

Schweizerische Frauenverbidnde (wie Anm. 15), S. 43 f.

Peter Maurer, Anbauschlacht. Landwirtschaftspolitik, Plan Wahlen, Anbauwerk 1937-1945,
Ziirich 1985.

Maurer (wie Anm. 17), S. 157.

Der Agrarsoziologe Robert Hettlage spricht von der Zeit nach 1945 als der «post-traditionalen
Welt der Bauern». Zusammen mit anderen Autoren und Autorinnen zeigt er die sich wandelnde
Bedeutung der Bauerngesellschaften im Industriezeitalter auf. Vgl. Maryvonne Bodiguel,
Bauerngesellschaft: Vom Gebrauch eines Mythos, in: Robert Hettlage (Hg.), Die posttraditionale
Welt der Bauern, Frankfurt a. M. 1989, S. 237-247.

Dieser Satz, von einer Béuerin explizit so formuliert, widerspiegelt auch die am haufigsten
formulierten Eindriicke der anderen Béuerinnen dieser Zeit.

Aussage aus einem Interview mit einer 33jahrigen Biuerin, das im Zusammenhang mit dem NF-
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Projekt gefiihrt wurde. Gegenwirtig arbeite ich zusammen mit der Historikerin Annemarie Roth
an einem Projekt innerhalb des NFP 29 mit dem Titel «Ist der bauerliche Alltag gesichert?
Formen der sozialen Sicherung in mittelgrossen und kleinen Bauernbetrieben.»

22 Vonarb (wie Anm. 1) S. 88.

23 Vonarb (wie Anm. 1) S. 90.

24 Vonarb (wie Anm. 1) S. 66.

25 Vonarb (wie Anm. 1) S. 48.

26 Vonarb (wie Anm. 1) S. 68.

27 Vonarb (wie Anm. 1) S. 74.

262



	Die Bäuerin als Landesnährmutter : Alltagsleben und Rolle der Bäuerinnen zur Zeit des Zweiten Weltkriegs

